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19. 
Der blinde Paſſagier. 


Als Sam erwarte, galt fein erſter Blick der Uhr. 

„Neun Uhr?“ überlegte er. „Was ſoll das nun heißen? 
Neun Uhr abends oder neun Uhr morgens?“ 

Raſch machte er Toilette und klingelte der Ordonnanz. 
„Sagen Sie mal — wieviel Uhr haben wir jetzt?“ 
„Vierzehn Uhr dreißig.“ 

„Wie — was?“ x 

„Vierzehn Uhr dreißig Minuten, Herr Doktor! Hier 


vird die Zeit vom Aufſtieg an gerechnet und die Stunden 
durchgezählt von Null bis vierundzwanzig.“ 


„Wo iſt Herr Korf?“ . 

„Er ſitzt mit Herrn Berger im Karuſſell und hat ſchon 
mehrmals nach Ihnen gefragt, Herr Doktor.“ 

Sam trank haſtig den ſervierten Kaffee und eilte dann 
zum Führerraum hinauf. überall brannten die elektriſchen 
Birnen — von Tageslicht keine Spur. 

„Na — das nenne ich einen ausgiebigen Schlaf, Onkel 
Sam!“ begrüßte ihn Korf fröhlich. „Haſt du dich nicht 
wund gelegen?“ 

„Im Gegenteil! Ich fühle mich prachtvoll friſch und 
munter und es kommt mir vor, als ob ich durch dieſen 
Schlaf zehn Jahre jünger geworden wäre. Habe ich denn 
wirklich ſo lange geſchlafen? Der Burſche ſagt mir, es ſei 
vierzehn Uhr, meine Taſchenuhr zeigt neun Uhr und die 
Nacht iſt immer noch nicht zu Ende! Ich kenne mich wirk⸗ 
lich nicht mehr aus im Kalender.“ 

„Ja, mein lieber Onkel Sam — nach Friedrichshafener 
Ortszeit iſt es jetzt allerdings neun Uhr vormittags. Stelle 
aber deine Uhr doch lieber auf Schiffszeit ein. Es iſt ſinn⸗ 
los, hier nach der Ortszeit irgendeines Erdenpunktes zu 
rechnen.“ 5 f i 
„Waun wird es denn eigentlich Tag in dieſer düſteren 
Gegend?“ fragte Sam, der mit großen Schritten federnd 
auf und ab ging. Ab und zu mußte er balanzieren, um das 
Gleichgewicht nicht zu verlieren. . 


„Sobald uns die Sonne nicht mehr durch die Erde ver⸗ 

deckt wird. Das dürfte noch etwa vier Stunden dauern. 

Einſtweilen müſſen wir uns mit dem Licht der Sterne und 
des Mondes begnügen.“ 


Korf drehte das elektriſche Licht aus — doch es war 


nicht abſolut dunkel im Raum. Von der Seite herein 
drang ein feines ſilbernes Licht, das ſatte Schatten warf 


und ausgereicht hätte, um zur Rot eine Zeitung zu leſen. 
„Da drüben ſteht der Mond — allerdings nur als 
Halbſcheibe. Wenn er voll wäre, dann könnten wir uns 


über Dunkelheit nicht beklagen. Auch die Sterne leuchten 


ganz merklich.“ 

Tatſächlich erſtrahlten die Sterne in einem ruhigen 
gleichmäßigen Glanz, flimmerten nicht und leuchteten viel 
heller als auf der Erdoberfläche, deren dichte Lufthülle 
einen großen Teil des Lichtes abſorbiert. 

Es iſt gar nicht jo einfach,“ fuhr Korf fort, „sich hier 
im Sternenhimmel zurecht zu finden Die uns geläufigen 
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Sternbilder ſind ſtark verwiſcht durch die große Zahl der 
kleinen lichtſchwachen Sterne, die wir auf der Erde wegen 
der Luft nicht mit bloßem Auge ſehen können. In dieſem 
Gewimmel dahinten —“ er deutete mit der Hand ſchräg auf⸗ 
wärts — „wirſt dit einiger Mühe das Siebengeſtirn des 
Kleinen Bären erkennen, deſſen äußerſter Punkt am 
Schwaunze der Polarſtern iſt, um den ſich — von der Erde 
aus geſehen — das Himmelsgewölbe zu drehen ſcheint, 
Für uns hat er nun ſeine wichtige Zentralſtellung verloren 
und bleibt nur ein willkommener Anhaltspunkt für die 
EN der Erdachſe und damit die Lage der Erdbahn, der 
Eklip u 

An einer flüchtigen Skizze erläuterte er weiter die 
Bahnen der Erde, des Mondes und des Raumſchiffes 
Sam ftaunte, 

„Für uns hat alſo die Drehung des Sternhimmels auf⸗ 
gehört?“ } SR. 

„Solange der Geryon nicht rotiert,“ beſtätigte Korf, 

„geht für uns kein Stern mehr auf noch unter — natürlich 
auch der Mond nicht und ebenſowenig die Sonne, ſobald 
ſie hinter der Erde hervorgetreten iſt.“ 

„Wie ſagte doch Vitruv: „Der Himmel iſt das, was ſich 


um eine ſeſte Achſe unaufhörlich um Erde und Meer dreht.“ 


Mit dieſer Erkenntnis iſt der gute Mann in die Grube ge⸗ 
fahren und jahrhundertelang hat man ihn als den großen 
Welt⸗Weiſen gefeiert. Schade, daß wir den Gelehrten nicht 
auf ein Viertelſtündchen zu uns einladen können — er 
würde ſeine blauen Wunder erleben.“ 


Berger unterbrach das Geſpräch: „Verzeihung! Sol 
ich noch wetter abdroſſeln, Herr Korf?“ a 

„Welche Fahrt?“ 

„Zweitauſend Meter!“ 5 

„Laſſen Sie einſtweilen noch die oberen Nebendüſen mit 
Viertelkraft weiterarbeiten. Die Geſchwindigkeit ſinkt 
ſonſt zu raſch.“ 

„Zweitauſend Meter „ Geſchwindigkeit?“ miſchte ſich 
Sam ein, „das iſt doch viel weniger, als gleich nach dem 
Aufſtieg?“ a i 


„Allerdings! Am Ende der achten Minute hatten wir 


die für jene Höhe geltende paraboliſche Geſchwindigkeit von 


zehntauſend Metern erreicht, Natürlich bleibt dieſe Schnellig⸗ 
keit nicht konſtant, ſondern nimmt unter dem Einfluß der 
Erdanziehung zuerſt raſch, dann immer langſamer ab — 
ähnlich wie bei einem emporgeworfenen Stein. Aber bevor 
ſie ganz erlahmt, iſt die Schweregrenze zwiſchen Erde und 
Mond erreicht — das heißt diejenige Entfernung von der 
Erde, in welcher die Anziehung des Mondes zu überwiegen 
beginnt. Und das Schiff fällt dann nicht mehr auf die 
Erde zurück, ſondern auf den Mond zu. 5 

Das iſt ja das ganze Geheimnis von dem Vorſtoß in 
den Welten raum, einem Schiff dieſe paroboliſche Geſchwin⸗ 
er zu geben. Dann geht die Sache ganz von ſelbſt 
weitet.“ 

„Hm — ſehr einfach! Doch warum ſpüren wir unn 
nichts mehr von der doch immerhin noch raſenden Fahrt?“ 

„Was wir beim Aufſtieg ſo empfindlich zu ſpüren krieg⸗ 
ten, war ja nur die Beſchleunigung — nicht die Geſchwin⸗ 
digkeit, die überhaupt nicht bemerkbar iſt. Oder ſpürteſt du 
in deinem Friedrichshafener Sprechzimmer jemals etwas 
davon, daß du mit der furchtbaren Schnelligkeit von dreißig 
Kilometern in jeder Sekunde ununterbrochen in der Erd⸗ 


bahn um die Sonne flogſt?“ f 
8 nde Meter legt die Erde in der Sekunde 


urügz⸗ Direktor Finkle wurde eifrig und fein Intereſſe an 
er Himmelskunde wuchs zuſehends. 


* 


„Eine ſtattliche Fahrt, nicht wahr?“ 

Sam zog die Stirne in Falten. „Das kaun aber doch 
nicht ſtimmen, Guſtel!“ : 

„Wieſy denn nicht?“ 5 

„Wo kämen wir da mit unſerem Geryon hin, der doch 
augenblicklich nur zweitauſend Meter ſchafft — wenn ich 
recht gehört hahe. Müſſen wir denn nicht ſchon nach wenigen 
Minuten fo weit, weit hinter der davoneilenden Erde zurück⸗ 
bleiben, daß au ein Einholen nicht mehr zu denken iſt?“ 

„Was du da ſagſt, Onkel Sam, ſcheint auf den erſten 
Blick richtig zu ſein. Die Verhältniſſe ſind ſogar noch gün⸗ 
ſtiger. Deun nicht nur die Erde läuft uns — nach deiner 
Theorie — davon, auch die Sonne bewegt ſich bekanutli 
mitſamt ihren Planeten fort, und zwar auf das Sternbil 
des Herkules zu, mit einer Geſchwindigkelt von auch an⸗ 
nähernd zwanzig Kilometer in der Sekunde.“ 

„Mein Gott — wo kommen wir denn daun hin?“ 

„Wenn wir nun annehmen,“ fuhr Korf fort, „daß die 


Sonne wiederum um ein Zentrum kretſt, welches ſich aber⸗ 


mals bewegt, daun wird die Sache recht kompliziert, nicht?“ 

Ein ſchalkhaftes Lächeln zuckte um ſeine Lippen. Sam 
dachte angeſtrengt nach; er fand keinen anderen Ausweg, 
als daß der Heryon eben raſcher fliegen müſſe als zwei 

Kilometer in der Sekunde. 
: „Strenge dich nicht weiter au, Outek Sam! Ich ge⸗ 
ftehe dir offen, daß ich ſelbſt keine Ahnung davon habe, mit 
welcher abſoluten Geſchwindigkeit — wenn es eine ſolche 
überhaupt gibt — unſer Schiff im Raume ſich bewegt. Das 
Ift auch völlig gleichgültig.“ 

„Mir iſt es jedenfalls nicht einerlei, ob uns die Mutter 
Erde auf Nimmerwiederſehen entwiſcht oder nicht. Ewig 
möchte ich denn doch nicht in deiner prächtigen Maſchine 
ſitzen und in den unbekaunteſten Gegenden des Welten⸗ 
raums umher vagabundieren.“ 

Sam ſchien einiges Unbehagen zu empfinden, obwohl 
Wie ſagte, daß in ſeiner Berechnung irgendein Haken ſein 
müſſe. 
„Keine Sorge! Die Erde entwiſcht uns nicht. Wie fol 
ich dir das erklären? In dem Syſtem Erde —Mond haben 
wir freilich die errechnete Fahrt und alles andere geht uns 
vorläufig nichts an. Am beſten wirſt du die Sache an einem 
Beiſpiel erkennen.“ 

Korf dachte eine Weile nach. Dann fuhr er fort: „Stelle 
dir einen Speiſewagen in einem fahrenden D⸗Zug vor. An 
der Decke des Wagens dreht ſich ein Windrad. Drauf ſitzt 
eine kleine Raupe. — Kommſt du mit, Oukel?“ 

„Bis jetzt ſchon!“ 

„Schön! — Dieſe Raupe kriecht nun vom äußerſten 
Flügel des Windrades zur Nabe — mit derjenigen Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die ſie eben durch das Fortkriechen leiſten 
kann. Sie wird ihr Ziel in einer ganz beſtimmten Zeit er⸗ 
reichen und braucht ſich nicht darum zu kümmern, daß ſie 
durch die Rotation des Rades eine Spiralbahn beſchreibt, 
außerdem durch die Fahrt des Zuges fortbewegt, ſchließlich 
noch von der ſich drehenden Erde herumgewirbelt wird, 
endlich auch die Bahn der Erde um die Sonne mitmacht — 
und ſo welter. 

; So — nun ſage mir — welche abſolute Geſchwindigkeit 
hat die Raupe und in was für einer Kurve bewegt ſie ſich?“ 

Sam kratzte ſich hinter den Ohren und antwortete nicht. 

„Genau ſo verhält es ſich auch mit uns. Der Windrad⸗ 
flügel iſt uuſer Erde —Mond⸗Syſtem, die Fahrt des Schnell⸗ 
zuges eutſpricht meinetwegen der Bewegung der Erde. 

Wollte die Raupe das Windrad verlaſſen, um ſich etwa 
an einem auf dem Tiſche ſteheuden Blumenftrauß zu er⸗ 
götzen, ſo müßte ſie allerdings die Eigenbewegung des 
Rades berückſichtigen, und beabſichtigte ſie ſogar dem Speiſe⸗ 
wagen zu entfliehen, weil es ihr draußen in der grünen 
Wieſe beſſer gefällt, dann wird ſie plötzlich merken und be⸗ 
achten müſſen, daß der Zug durch die Natur raſt. 

Ebenſo mit uns. Wollten wir zum Mars reiſen, dann 
müßten wir die Eigenfahrt der Erde unbedingt in Rech⸗ 
nung ſtellen, um von der Eroͤbahn auf die Bahn des Nach⸗ 
barplaneten zu gelangen. } 

Wie ſagteſt du einmal vor Monaten? Es kommt im⸗ 

mer auf das Verhältnis an, in welchem man zu den Din⸗ 
gen ſteht. Wie recht Haft du damit, Onkel Sam! Auch hier 
kommt es auf den Bezugspunkt au, von dem aus man die 
Dinge betrachtet. Es iſt eben alles relativ in der Welt — 
auch das rein Materielle. 
Begreifſt du nun, daß ich die abſolute Fahrt unſeres 
Geryon nicht kenne, daß es eine ſolche waheſcheinlich über⸗ 
haupt nicht gibt?“ y 

Wie einfach das alles Hang! Sam bereute bereits 


ſeine törichte Frage und nahm ſich vor, ſeine Theorien 


künftig vorſichtiger auſzuſtellen. Er konnte ſich von den 
eingewurzelten irdiſchen Begriffen und Anſichten nur ſchwer 
losmachen — ſich nur mit Mühe vorſtellen, daß die Er⸗ 
chetuungen, die auf der Erde unbeſtreitbar und ſelbſtver⸗ 
tändlich find, über die niemand mehr nachdenkt, hier von 
Grund aus umgeſtaltet, ja ſogar ſinnlos wurden 

Lange ſtand er vor den Fenſtern, ließ die reine er⸗ 
habene Welt der Sterne auf ſich einwirken und ſeine grüble⸗ 
riſchen Gedanken zerflatterten wie kosmiſcher Staub. 

So zerrann die Zeit. 

Kein Erlebnis, kein Ereignis konnte die Grabesruhe 
des Kosmos ftören, wenn es nicht aus dem kleinen Häuf⸗ 
lein irdiſcher Menſchen ſelbſt eutſtand. Und es ließ nicht 
auf ſich warten — dieſes Erlebnts, von dem alle ausnahms⸗ 
los überroſcht wurden. —— 

Aus der Vorratskammer drang heftiges Schelten und 
Rufen, ng ale Tritte ertönten und ein Matroſe ſtürzte auf⸗ 
geregt in den Führerſtand. 

„Herr Korf!“ keuchte er. „Ein blinder Paſſagier iſt au 
Bord. Zwiſchen den Kiſten im Vorratsraum hat er ſich 
verſteckt gehalten. Eben hat ihn der Koch gefunden. Er 
gibt keine Antwort auf unſere Fragen und will nur mit 
Ihnen ſprechen.“ . a 

Berger ſpraug erſchrocken auf. „Wie iſt das möglich ge⸗ 
weſen? Laſſen Sie aa die geſamte Beſatzung in der 
Meſſe autreten. Wehe den Wachen, die den Maun haben 
einſchleichen laſſen!“ 

„Ruhig, Berger!“ ſagte Korf, „erſt wollen wir doch den 


Mann ſelbſt vernehmen. Allerdings — ſollte ſich eine grobe 


Pflichtverletzung herausſtellen, dann werde ich ſtrenge 
7 verhängen. — Führen Sie den Fremden hier 
erein!“ 

Von kräftigen Fauſthieben angetrieben ſtolperte ein 
Mann die Leiter herauf. Korf erkannte in ihm ſofort einen 
der Berichterſtatter, denen er kurz vor der Abfahrt das 
Junere des Schiffes gezeigt hatte. Er war ihm aufgefallen 
durch ſeinen dichten dunklen Vollbart, der ihm — jeder 
Mode hohnſprechend — das ganze Geſicht überwucherte und 
nun in wirren Strähnen auf ſeine Bruſt herabhing. 

Anſcheinend hatte ſich der kühne Mann in einem un⸗ 
bewachten Augenblick verſteckt, um die Mitnahme zu er⸗ 
zwingen und feiner Zeitung hinterher getreue Fahrtberichte 
liefern zu können. Er ſah bös aus — zerſchunden und 
blutend aus vielen Schrammen — und konnte ſich kaum auf 


den Beinen halten. Da ihm beim Aufſtieg keine federnde 


Hängematte geſchützt hatte, mußte ihm der Andruck übel 
bekommen ſein. 

„Ihr Abenteuer kaun Ihuen teuer zu ſtehen kommen, 
mein Herr!“ ſprach Korf den Eindringling an. „Sie wiſſen 
wohl nicht, daß ich Herr bin über Leben und Tod aller In⸗ 


ſaſſen meines Schiffes! Wie kamen Sie in den Geryon?“ 


„Unter vier Augen gebe ich Ihnen jede gewünſchte 
Aufklärung, Herr Korf!“ flüſterte der Maun und glättete 
feinen zerzauſten Bart. Die Stimme kam Korf bekaunt 
vor, diefes Oſtjuden⸗Deulſch hatte er vor nicht langer Zeit 
gehört. Eine Ahnung durchzuckte ihn. 8 

„Herr Berger,“ befahl er dieſem, „vernehmen Sie doch 
einſtweilen die Mannſchaften in der Meſſe!“ 

Als Korf mit Sam und dem Fremden allein war, 
schaltete er das Licht ein, trat ruhig auf den Berichterſtatter 


zu und riß ihm mit einem Ruck den Bart ab — er war 
fal a 


ſch. a ar 
„Warum taten Sie das, Herr Suchinow?“ 
Das grüngetupfte Geſicht des Ruſſen blieb unbewegt⸗ 
„Ihre Fahrt gilt der Rettung Skorynas, Herr Korf. 
Meine Bitte, mich mitzunehmen. hätten Sie mir ab⸗ 
geſchlagen. Ich muß aber bei dieſer Expedition dabei ſein. 
Was blieb mir anderes übrig, als zu einer Liſt zu greifen? 
Ich kaufte einem der bevorzugten Berichterſtatter feine 


Ausweiskarte ab — das gemeine Subjekt bat fie mir für, 


4 
eine nicht übermäßige Summe überlaſſen. Das tit alles.“ 
Wi 5 traute ſeinen Augen kaum, als er ſeinen „Schütz⸗ 
ling“ vor ſich ſtehen ſah. „Haben Sie unſere Abmachung 
vergeſſen?“ ziſchte er Suchinow in rumäniſcher Sprache an. 
„Sie gaben mir Ihr Wort feinerzeit in Budapeſt. 

„Nichts gegen Korf zu unternehmen,“ fiel Suchinow 
gleichfalls a ein. „Ich habe mein Wort gehalten 
und halte es noch N 
2 Korf ging überlegend auf und ab. Was wollte der 
Mann hier? Er konnte ihn gefangen halten — ihn töten 
— keinem irdiſchen Gericht war er Rechenſchaft ſchuldig. 

„Warum müſſen Sie bei der Expedition unbedingt ne 
bei fein? Wenn Sie das wiſſenſchaftliche Intereſſe antreibt, 


dann hätten Sie wohl in Ihrer eigenen Rakete Gelegenhelt 


bt, den Weltenraum zu durchſorſchen.“ 
geballten Vertrag mit der Traus⸗Cosmos⸗Geſellſchaſt ge⸗ 
ftattet mir die Reiſe in der Rakete nicht. Doch Sie haben 


recht — es iſt weniger das Intereſſe au der Raumſchiſfahrt 


ſelbſt, das mich zu dieſem Abenteuer veranlaßt hat, als der 
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spezielle Zweck eben dieſer Fahrt — die Rettung Skorynas.“ 

„Wofür Ihre perſönliche Anweſenheit durchaus nicht er⸗ 
grderlich iſt. Herr Suchinow. Ich habe Luft, Sie als Ge⸗ 
angenen zu behandeln. 

Ich weiß, daß mein Leben in Ihre Hand gegeben iſt. 
Berfünen-Ste über mich nach Ihrem Belieben. In kurzer 
— werden Sie begreifen, was mich letzten Endes zu dem 

inbruch in Ihr Schiff bewogen hat,. orläufig möchte ich 
Sie bitten, mir eine weitere Erklärung zu erlaſſen. Es iſt 
das Einzige, worum ich Sie bitte.“ 

„Gut! Ich laſſe Ihnen einſtweilen eine Kajüte an⸗ 
weiſen, die Sie ohne meine ſpezielle Erlaubnis nicht ver⸗ 
laſſen werden.“ 
> — verneinte ſich leicht. „Ich danke Ihnen, Herr 
orf.“ a 
Korf telephonterte nach Berger, der ſofort erſchien. 

„Sie können beruhigt ſein, Herr Berger! Weder Sie 
noch die Mannſchaft trifft irgendeine Schuld. Meine eigene 
Unachtſamkeit hat es dieſem Herrn ermöglicht, ſich in das 
Schiff einzuſchleichen. Er iſt ein franzöſiſcher Preſſe⸗ 
korreſpondent. Monſieur Valé iſt einſtweilen mein Ge⸗ 
fangener. Führen Sie ihn in die Reſervekajüte und ſorgen 
Sie für ſeine Verpflegung.“ a 

„Noch eins, Berger! Ich dulde nicht, daß Herr Vale 


g von der Maunſchaft irgendwie beläſtigt wird, verſtanden?“ 


Als Suchinow abgeführt war, machte Sam ſeinem 
Grolle Luft. „So eine Unverſchämthelt von dem Burſchen! 
Nicht genung, daß er durch dieſe Natalka —“ Er hielt plötz⸗ 
lich inne und fügte dann raſch hinzu: „Er kann ſich über 
Mangel an Höflichkeit wahrhaftig nicht beſchweren. Warum 
haſt du ihn denn gar fo zart behandelt, Guſtl?“ 
Weil alles andere keinen Zweck hat. Er iſt nun mal 
da und abſetzen könen wir ihn nicht. Ich bin auch überzeugt, 
daß er nichts Feindſeliges im Schilde führt. Was ſollte er 
auch? Jede gegen mich oder das Schiff gerichtete Handlung 
würde ihn ſelbſt ins Verderben ſtürzen. Und ich kann mir 
wirklich nicht denken, was er für einen Grund haben ſoll, 
mir zu ſchaden. Ich vermute, daß dieſer unerwartete Zu⸗ 
wachs unſerer Beſatzung mit dem Geheimnis zuſammen⸗ 
hängt, über das zu ſprechen du mir ja verboten haſt. Alſo 
warten wir mal ruhig ab — es wird ſich ſchon eine Löſung 
diefer Frage finden.“ 


N (Fortfetzung folgt.) 
nn 


Einſtein und Marcus. 
Albert Einſteins ſpezielle Relativitäts⸗Theorie 
durch Ernſt Marcus endgültig widerlegt.“ 

Von Dr. S. Friedlaender. = 


Auch weltberühmte und mit Grund ruhmwürdige 
Naturforſcher können irren. Sie verwenden nicht genug 


Be Zeit auf logiſche Schulung und überſchreiten infolge eier 
eian, 


leicht ihre Grenzen. Das letztere hat z. B. Häckel 
es Weide bei Einſtein dahingeſtellt. Er gibt ſich als 
mathematiſchen Phyſiker und wird hier mit ſeinen eigenen 
ee Waffen geſchlagen. Jroniſchetweiſe von Ernſt 
areub, dem Einzigen, der ſich mit Fug den „Thronerben“ 
Kants nennen dürfte. Kant iſt ſeinen „Überwindern“ ſo⸗ 
gar phyſikaliſch überlegen, wie ſich noch herausſtellen wird. 
Man vergegenwärtige ſich raſch den Tatbeſtand: nach 
der herrſchenden Hypotheſe der Lichtausbreitung iſt die Be⸗ 
wegung des Lichtes unabhängig von allen Bewegun⸗ 
en der Körperwelt, müßte folglich gegen ſie kontraſtieren. 
berraſchenderweiſe iſt das aber nicht der Fall. Die ex⸗ 
perimentelle Erfahrung konſtatiert keinen ſolchen Kontraſt. 
Was tut nun die ſpez. Relativitäts⸗Theorie? Sie relati⸗ 
viert, um trotzdem au der nun einmal unüberprüft herr⸗ 
ſchenden Hypotheſe der Lichtausbreitung feſthalten zu 
können, ſogar die Zeit ſelber und alle Maße. In ihrem 


Traum von der U nabhängigkeit der Lichtbewegung 


fällt es ihr nicht ein, an ihr zu zweifeln. Sie zweifelt lieber 
an der Welt, am Verſtande ſelber. Gedankenlos unkritiſch 
hält ſie das überkommene Lichtweltbild heilig. Aber dieſe 


Zu den unverbrüchlichen Vorausſetzungen der ſpez. Re⸗ 
lativitäts⸗Theorie gehört der Satz: das Geſetz der Lichtaus⸗ 
reitung bleibt für das bewegte Syſtem dasſelbe wie für 
das ruhende. Aber gerade dann müßten ſich ja Kontraſte 
herausſtellen, je nachdem das Licht auf anders bewegte 


iſt ja keineswegs unausweichlich notwendig. 


Körper ſtieße. Tatſächlich laſſen ſich keinerlei Kontraſte experi⸗ 


mentell ermitteln. Daher relativiert Albert Einſtein nicht 


) Vergl. „Kritik des Aufbaus der fpeziellen Relativi⸗ 
tätstheorte“ von Ernſt Marcus. Verlag „Der Sturm“, 
Berlin Wo, 1926, 


gegenſeitigen Abhängigkeit und Unterordnung. 


etwa, wie ſehr nahe läge, das bisherige Lichtweltbild, ſon⸗ 
dern eben ſofort die Zeit ſelber: auf einem ruhenden 
Syſtem herrſchten, in Beziehung auf dieſes, andere Zeitver⸗ 
hältniſſe als in Beziehung auf ein bewegtes. — Fit dieſe 


Behauptung falſch, ſo fällt mit dieſem Mantel der ganze 


Herzog, die geſamte ſpez. Rel.⸗Theorie. Alsdann iſt dieſe 
phyſikaliſch unmöglich. Und in dieſer Behaup⸗ 
tung verſteckt ſich, wie Marcus ſtreng nachweiſt, ein 
Irrtum. 

Zweierlei Bewegungsverhältniſſe find möglich: verſchie⸗ 
dene Bewegungen ſtehen entweder im Verhältnis der von 
einander unabhängigen Beiordnung oder — — 
Ein⸗ 
ſtein verwechſelt bei der Bewegung des Lichts ihre unab⸗ 
hängige Beiordnung mit Unterordnung. Seine Behaup⸗ 
tung, daß die Bewegung des Lichts, als unabhängige, gegen 
andere Bewegungen keinen Kontraſt mache, iſt grundlos 
und unbegreiflich, daher die ganze Theorie unhaltbar. Mau 
höre: Die Lichtbewegung iſt unabhängig, müßte daher 
gegen die anderen kontraſtieren. Das Experiment tut ihr 
aber dieſen Gefallen keineswegs. Iſt das nicht ſeltſam? 
Sollte man nicht hier, wie Ernſt Marcus, auf den einfachen 
Gedanken kommen, daß dieſe gedankenlos angenommene Un⸗ 
abhängigkeit der Lichtbewegung eben durch dieſe experimen⸗ 
tele Erfahrung zweifelhaft würde? Aber nein, um 
Gottes willen muß au dieſer Unabhängigkeit feſtgehalten, 
und eher die Zeit ſelber relativiert werden. 

Das Licht wird von Körpern verurſacht und iſt inſofern 
von ihnen abhängig. Trotzdem ſoll es daun in ſetuer⸗ 
Bewegung unabhängig ſein? Und damit die Rechnung 
nur ja ſtimme, relativiert man die Zeit. Ohne alle phyſi⸗ 
kaliſche Begründung behandelt Einſtein die Zeit wie 
einen mit oder von Körpern bewegten Körper. Mit ſolchen 
810 yſikaliſch unhaltbaren Mitteln löſt man keine Pro⸗ 

eme. 

Wohl aber deutet dieſe verkehrte Löſung auf das eigent⸗ 
liche Problem und deſſen richtige Löſung hin: iſt die 
Lichtbewegung ſelbſtändig oder abhängig? 
Wie reimt man den befremdenden Gegenſatz, daß das Licht, 
von Körpern verurſacht, in ſeiner Bewegung dennoch unab⸗ 
hängig ſei? Angeblich fol ſich das Licht, nach erfolgter Aus⸗ 
ſendung, in Kugelradien nach allen Richtungen des Raums 
verbreiten, wie Wellen im Waſſer. Dieſe Vorausſetzung der 
ſpez. Rel.⸗Theorie iſt unhaltbar. Marcus nimmt an, daß 
an der Lichtausſtrahlung nicht nur einſeitig der Ausſender, 
ſondern wechſelſeitig Ausſender und Empfänger beteiligt 
feten, Ein Verhältnis wie das der Polarität zwiſchen Licht⸗ 
polen. Alle Weltkörper wären gegenſeitig nur durch Licht⸗ 
ſtreifen verbunden, dazwiſchen klaffe Finſternis. Hier hätten 
wir wirklich ein neues, wänderbares Lichtwelt⸗ 
bild. Planeten würden von Sonnenftrahlen nicht nur zu⸗ 
fällig getroffen, ſondern ſie, als Empfänger, helfen mit 
zur Entſtehung des Lichtes. Die Lichtbewegung verlöre 
ihren abſoluten Charakter. Behalten Ausſender und 
Empfänger ihre Entfernung bei, ruhen alſo dieſe Lichtpole. 
ſo a ſich das Licht nur mit der ihm eigenen Geſchwindig⸗ 
keit. Es iſt ja auch experimentell erwieſen, daß das Licht 
ſich in ſeiner Eigenbewegung durch die Erdbewegung nicht 
beeinfluſſen läßt. Hier erklärt ſich dieſes Wunder natürlich, 
ohne daß man zu Einſteins verzweifelten, ſehr problemati⸗ 
tiſch bleibenden Mitteln ſeine Zuflucht nehmen müßte. Man 
laſſe, wenn man Mareus nicht folgen will, das Problem 
lieber ungelöſt beſtehen. Der Schutz eines Problems, 
vor Scheinlöſungen iſt wichtig. Schon Goethe hat 
urgiert, daß die Beſtätigung einer Hypotheſe durch mathe⸗ 
matiſche Formeln kein Beweis der Richtigkeit iſt. Mathe⸗ 
matiker wähnen, die Anſchauung entbehren zu können. Das 
heißt, auf Erfahrung verzichten. Keineswegs iſt die Natur- 
wiſſenſchaft privilegiert, Hypotheſen zu erdichten, die auf 
Kontrolle durch Anſchauung verzichten. 

Es werden die abſtruſeſten Hypotheſen erſonnen, um zu 
beweiſen, daß die Lichtbewegung, trotzdem ſie von anderen 


nicht abſticht, dennoch unabhängig vor ſich gehe. Das Licht 


kann aber doch nicht im ſelben Atem bald unabhängig, bald 
abhängig ſich bewegen! Die bisherige Lichtausbreitungs⸗ 
hypotheſe kann falſch ſein. Dieſe Eventualität iſt gar 
nicht beachtet worden. Man kann fälſchlich annehmen, die 
Lichtbewegung ſei abſolut. Experimente der Erfahrung 
r gegen dieſe Abſolutitäk. Weshalb eigenſinnig an. 
er bisherigen Hypotheſe der Lichtausbreitung ſeſthalten? 
Es genitgt wirklich, ſtatt der Zeit, und der Maße nur die 
Lichtbewegung zu relativieren. Damit ſtimmt 
die experimentelle Erfahrung überein. 
Mareus tft Übrigens nicht dee einzige, der auf den 
Fehler Einſteins hingewieſen hat. Ju einem offenen Brief 
an Einſtein und Laue hat das bereits Profeſſor Oscar 
Kraus getan. Aber die eigentliche Kraft des Bes 
weiſes findet ſich erſt bei Mareus, und überdies iſt Mar⸗ 
eus der erſte, der auf die Möglichkeit einer neuen Licht⸗ 
hypotheſe hinweiſt. Ernſt Marcus gehört nicht zur aka- 


demiſchen Gilde, Seit einem Vierteljahrhundert erweiſt er 
ſich in ſeinem Werke als tiefiten, ſchärfſten Denker der 
Gegenwart. Er könnte ſich triftiger als der alte Schopen⸗ 
hauer den „Kaſpar Hauſer der Philoſophie“ nennen“ Er fit 
heute ein faſt ſiebzigjähriger Privatmann und Geheimrat 


in Eſſen, ein wahrer Krupp an Durchſchlagskraft im Reich 


der philoſophiſchen Gedanken. Aber fein Steg wäre für die 
zeitgenöſſiſche Philoſophie der Philoſophieprofeſſoren allzu 
beſchämend, als daß er ihm noch bei ſeinen Lebzeiten ver⸗ 
Könnt würde. Weder die weltlich aktuellen Zeitgenoſſen, noch 
die hinterindiſchen Überheifigen können die Wahrheit anders 
zu ſich nehmen als morgen, morgen, nur nicht heute ... 


Königin Luiſe. 
Zu ihrem 150. Geburtstag. 
: Von Dr. Günther Molnar. 


Wie ſie das Unglück mit der Grazie Tritt, 
Auf jungen Schultern herrlich hat getragen.“ 
Heinrich von Kleiſt. 


Königin Luiſe wurde am 10. März 1776 als Tochter 
des Herzogs Karl von Mecklenburg, Feldmarſchalls in der 
kurfürſtlich hannoverſchen Armee, im Luſtſchloß Herren⸗ 
hauſen bei Hannover geboren. Schon 
verlor die Prinzeſſin 
deren Schweſter, die an die Stelle der Verſtorbenen getreten 
"war. Nun übergab der Herzog die Kinder der Obhut ihrer 
Großmutter in Darmſtadt, wo ſie eine von jeder beengenden 
Aa frei und dem Zuge des damaligen „empfindſamen 
Zeitalters“ 
genoſſen. In dem nahen Frankfurt wohnte die Prinzeſſin, 
die ſpäter dem deutſchen Volke den erſten Kaiſer des neuen 
Reiches ſchenken ſollte, 1790 und 1793 der Krönung zweier 

Kaiſer des 
alten Krönungsſtadt war ſie auch Gaſt einer anderen unver⸗ 
geßlichen deutſchen Frau, der Mutter Goethes. Seit 

an Geiſt 


begabte Prinzeſſin die Gattin des Kron⸗ 


die von den Idealen der neuen deutſchen Bildung erfüllte 
Frau eine wundervolle Ergänzung für den etwas nüchternen 


Als dann 
e kr ; ließ ſich die 
Königin ihrem Laude zuliebe am 6. Juli 1807 zu der be⸗ 
herbei, um einen 
letzten Verſuch zu wagen, das harte Los Preußens zu mil⸗ 
Napoleon, der Großmut in der Politik als 
Dummheit bezeichnete, machte nur Komplimente und keine 
Zugeſtändniſſe. 

In dem ſchweren Herbſt 1807 erwarb ſich Königin Luiſe 
das große Verdienſt, den Freiherrn von Stein, deſſen 
ſegensreiche Arbeit bis auf den heutigen Tag fortwirkt, 
zum Verbleiben in preußiſchen Staatsdienſten zu bewegen. 
Als ſich im Frühjahr 1809 die Hoffnungen mächtig regten, 
die Tiroler, ähnlich den Spaniern, einen Volksaufſtand 
unternahmen, Napoleon bei Wagram geſchlagen wurde, 


halb glaube ich auch nicht, daß der Kaiſer Napoleon Bona⸗ 


W 
ſind und daß dort oben noch verhältnismäßig verdickte Luft 


einer Erdentfernung von 250 Kilometern aufleuchten, d 


Schill ſeinen Zug wagte, der Voltskrieg in. Norddeutſchland 
emporflammte und Scharnforſt ſeinen Plan einer all⸗ 
gemeinen Volksbewaffnung dem König zum dritten Male 
vorlegte, ſchlug das Herz der Königin lebhaft mit dent 
Patrioten. Auch ſie meinte: Wenn der Untergaug unver⸗ 3 
meidlich jet, fo ſei es doch noch ein Troſt, mit Ehren unter⸗ 9 
zugehen. Sie war unausgeſetzt bemüht, die großen Er⸗ a 
neuerer Preußens in die Nähe des Königs zu bringen, um 
ihn auf der Bahn der Reformen und der Erhebung fortzu⸗ 3 
reißen. Ein Jahr vor ihrem Tode brachte die Königin in be 
einem ergreifenden Brief am ihren Vater zum Ausdruck, 
was damals die Beſten in der Not des Vaterlandes dachten 
und fühlten: 5 

„Wir ſind eingeſchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs 
des Großen Gewiß wird es beſſer werden; das ver⸗ 
bürgt der Glaube an das vollkommenſte Weſen, aber es 
kann nur gut werden in der Welt durch die Guten. es⸗ 


parte feſt und ſicher auf ſeinem freilich jetzt glänzenden 
Thron iſt .. Ganz unverkennbar iſt alles, was geſchehen 
iſt und geſchieht, nicht das Letzte und Gute, wie es werden 
und bleiben ſoll, ſondern nur die Bahnung des Weges zu 
einem beſſeren Ziele hin. Dieſes Ziel ſcheint aber in weiter 
Entfernung zu liegen; wir werden es wahrſcheinlich nicht 
Erreicht ſehen und darüber hinſterben! Wie Gott will! 
Alles wie er will! Aber ich finde Troſt, Kraft und Heiter⸗ 
teit in dieſer Hoffnung, die tief in meiner Seele liegt. Iſt 
doch alles in der Welt nur Übergang! Doch wir müſſen 
durch! Sorgen wir nur dafür, daß wir mit 
jedem Tage reifer und beſſer werde nl“ 
Die Berufung Hardenbergs am 4. Juni 1810 war die 
letzte bedeutende Tat der Königin. Auf einem Verwandten⸗ 
beſuch in Mecklenburg erlag ſie am 19. Juli 1810 einem 
8 Leiden, das ſchon lange an ihren Kräften gezehrt 
hatte. ? a 
Ihre edle Erſcheinung hat ſich in der Phautaſie des 
ganzen deutſchen Volkes beſonders in den Zügen des durch 
Anmut und Würde ausgezeichneten Grabdenkmals des 
Bildhauers Rauch eingeprägt. Dieſes herrliche Werk pletät⸗ 
voller Liebe und Verehrung wurde 1815 in dem weihevollen 
Maufoleum im Schloßpark von Charlottenburg aufgeſtellt, f 
wo es ſeither eine ſtille Wallfahrtsſtätte bildet. Als am 1 


19. Juli 1870, dem Todestag der Königin, die franzöſiſche 
Kriegserklärung in Berlin übergeben wurde, holte ſich der 

Jährige König Wilhelm am Grabe ‚feiner unvergeßlichen 
Mutter die Kraft für die ſchweren Aufgaben des bevor⸗ 
ſtehenden Krieges. 55 f i 


* Frauen als Arzte und Richter vor 2000 Jahren, Vor 
zwei Jahrtauſenden ſtand in Kleinaſien eine Stadt, die 
Burus hieß und deren Spuren die Zeit gauz verwiſcht hatte, 


For wenigen Jahren ſedoch förderten die Ausgrabnaen 


eines engliſchen Forſchers ſehr bedeutſame Funde zifkage. 
Es fanden ſich 5 —.— unter anderem auch Schrifttäfelchen. 
auf denen verſchkedene Berichte über das wirtſchaftliche Leben 
der Stadt geſchrieben waren, und dieſe Berichte verzeichnen 
nun die intereſſante Tatſache, daß es in Burus damals nicht 
nur weibliche Arzte und Richter gab, ſondern auch mauche 
Beamtenſtellen von Frauen beſetzt waren. Für die Studien 
jener berufstätigen Frauen gab es ſogar auch eine Hochſchule. 
zu der nur Frauen Zutritt hatten. al 
5 Pr ale 2 


„ Die Höhe des Luftraumes. Tatſächlich wiſſen wir, 
daß Flugzeuge bis zu 18000. Metern in die Höhe gekletter 
herrſcht. Weiter iſt uns bekannt, daß Sternſchnuppen in 
aß 
alſo in dieſer Höhe die Luft noch dicht genug fit, um optiſche 
Erſcheinungen zuzulaſſen. Das wiſſen wir, berechnen läßt 
ſich aber noch mehr. Polarlichtmeſſungen haben ergeben, 
daß Leuchterſcheinungen in einer Höhe von 500 Kilometern 
nicht mehr vorkommen können, ferner hat man die Grenze 
ausgerechnet, über die hinaus die Atmoſphäre vorausſichl⸗ 
lich nicht dringen kann. (Wobei dahingeſtellt bleiben muß, 
ob dort oben eine wirkliche — ſpürbare — Grenze iſt oder 
ob die unendlich verdünnte Luft an dieſer „Stelle“ über⸗ 
gangslos ſich dem Weltenraum auſchließt.) Dieſe Grenze 
würde zwiſchen 30 000 bis 40 000 Kilometer über der Erd⸗ 
oberfläche zu ſuchen ſein. e 
— — —.. ᷣ́œ-- l-— — — 
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